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Kapitel 1. Eine unheilbare Krankheit.
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1 März 1815

Die unablässig kräuselnde Bucht von Golfe-Juan war heute in ein himmelblaues Gewand gehüllt, das in seiner Lieblichkeit in diesen Augenblicken wahrhaftig an das außergewöhnlich geheimnisvolle und nicht minder göttliche blaue Gewand der Jungfrau Maria erinnerte. Es schien, als hätte eine allmächtige und allgewaltige Macht absichtlich einen bestimmten, heute ausschließlich jungfräulichen Teil des Himmels genau an diesen Flecken der Erdoberfläche gefesselt, als wollte sie die Aufmerksamkeit wahrhaftig sensibler und daher wahrhaftig lebendiger Seelen auf diesen Raum lenken: Der Anblick der Bucht von Golfe-Juan besaß in diesen Minuten eine besondere Malerei, deren Krönung die auf dem erwähnten Azur verstreuten Gardekutten und Chas-marées waren – lichtgesichtige Sterne auf der unaufhörlichen Leinwand des permanenten jungfräulichen Universums. In einem dieser sehr eigenständigen und in ihrer Vielfalt etwas eintönigen Behältnisse des Handwerks, oder, wenn Sie so wollen, Tempel des Kultes des Apostels Petrus, die oft, den Erfolgen ähnlicher folgend, ihre Route ändern, wie Hausnummern, sich nacheinander anordneten, befanden sich, und gaben sich dem Konsum von wirklich interessanten Gedanken hin, zwei auf den ersten Blick unauffällige Bewohner dieser Orte – der dreiunddreißigjährige Yves Blanchard und der zweiundvierzigjährige Bertrand Boulet.

– Sie ist entkommen! Ach, die Widerspenstige! „...Schwer ist es für ein Wildschwein, den Weg aus den Jägernetzen zu finden; ein Fisch, der vom Haken verletzt wurde, wird dem Fischer nicht mehr entkommen; genauso musst auch du, wenn du einmal angefangen hast, siegen...“, sage ich zusammen mit Ovid und setze einen neuen Köder auf den alten Haken...

– Nun, so etwas sieht man nicht oft, dass dir, mein lieber Bertrand, dem Meister des Fischfangs, ein Rotbrassen entkommt... viel öfter kann man den 29. Februar erleben als eine solche Panne deinerseits!

– All das ist die Schuld dieser dummen Geschichte, die ich dir zu erzählen begann!

– Nun, da die Vergangenheit nicht zurückgeholt werden kann, so setze wenigstens deine Erzählung fort...

– So sei es, mein guter Yves. Also, ich bin an dem Punkt stehen geblieben, dass das Leben von Charles Morancy, wenn man eine solche Existenz überhaupt als Leben bezeichnen kann, von einem bestimmten Moment an in ziemlich düstere Farbtöne gehüllt war: Sein schon gar nicht mehr junger Körper war der Wirkung jener Krankheit ausgesetzt, die die Anhänger des Kultes von Culpeper und Thaddäus Aldeotti als Lepra oder, wie das Volk sagt, Aussatz bezeichnen – diese Krankheit befällt die Haut und ist bekanntermaßen durch Kontakt übertragbar. Genau aus diesem Grund hatte der außergewöhnlich lebensfrohe und freundliche Charles Morancy plötzlich niemanden mehr, der ihm physische oder spirituelle Unterstützung hätte gewähren können – mit dem Auftreten der ersten Geschwüre auf seinem Körper verlor sein Umfeld die ersten Freunde: Mit der Zeit, mit immer mehr Geschwüren, verlor er auch jene, die sich zuvor ihre engen Leute nannten. In totaler Einsamkeit verharrend und des Wertvollsten – seiner Gesundheit und seiner Freunde – beraubt, wünschte sich Charles Morancy sogar den Tod, er sehnte sich inbrünstig danach, sich selbst von den Zuckungen der menschlichen Existenz zu befreien, aber auch das war ihm nicht mehr möglich, denn um sich das Leben zu nehmen, muss man bestimmte Anstrengungen unternehmen: sei es in der Handlung oder in der Untätigkeit. Er wurde von niemandem mehr gebraucht – weder vom Leben noch vom Tod. Als eine Art Ahasver realisierte er nicht, welche Ereignisse in dieser Zeit in Frankreich stattfanden – die Revolution verbrannte Städte, und die Freiheit verbrannte Herzen: Manchmal rettet ein Käfig das Leben eines Tieres – aber... aber wie sehr lockt das Licht aus dem Fenster der umgebenden Welt, wenn man auf einem Krankenhausbett liegt, wie sehr möchte man echte Gesichter von Menschen sehen und nicht ihre Porträts, wie sehr möchte man authentische Landschaften der Natur sehen, aber nicht die in die weiße Dunkelheit der leblosen Leinwand gehüllte Malerei... So blieb Charles Morancy, tödlich krank, allein mit dem Tod oder, wenn Sie so wollen, was noch belastender ist, allein mit dem Leben zurück: Gelegentlich, wie ein sich zufällig im Wald verirrtes Tier, erschien ein Mensch in seinen Gemächern – in diesen Augenblicken erblickte er Nahrung... Nahrung keineswegs für seinen Körper, sondern für seinen Verstand und seine Seele. Mit genügend Zeit zur Analyse erkannte er die Natur des Menschen sehr tief an jenen Kleinigkeiten, die für diesen unbewusst sind – jede Bewegung, jede Geste, jeder Blick und jedes Grinsen blieben ihm nicht unbemerkt. Oft bestimmte er, in welchen Gesellschaften sich jener Diener aufgehalten hatte, der seinem sterblichen Leib Nahrung brachte – er bestimmte es anhand des einen oder anderen Parfümgeruchs. Tag für Tag, Minute für Minute, wartete Charles Morancy auf diese Weise auf den ihm vom Schicksal vorbestimmten Untergang, doch der Tod erschien nicht bei ihm... im Gegensatz zu Jean-Marc Dussault, einem jungen französischen Heiler des Fleisches und, was nicht weniger wichtig ist, der Seele. Jean-Marc Dussault erschien im Leben von Charles Morancy ebenso unerwartet wie die Krankheit in seinem Leben erschienen war – mit derselben Arroganz begann dieser junge Mann, die Wunden von Charles Morancy zu vernarben, mit der zuvor die erwähnte Krankheit sie ihm zugefügt hatte. Aber was zog diesen jungen, außergewöhnlich vernünftigen Mann zu diesem gebrechlichen Kranken? Vielleicht die Tugend? Vielleicht das menschliche Mitgefühl? Nein, nur die Wissenschaft! Im Namen der Wissenschaft berührte er die Hand des Kranken, im Namen der Wissenschaft hörte er seine trägen und tiefgründigen Reden. Charles Morancy brauchte Jean-Marc Dussault, und Jean-Marc Dussault brauchte Charles Morancy.

– Und was geschah als Nächstes? Konnte Jean-Marc Dussault den Leidenden heilen?

– Anschließend... starben beide, und auch das gesamte Umfeld von Jean-Marc: Charles Morancy litt an einer unheilbaren Krankheit...

– Was soll man sagen, eine würdige Belohnung für menschliche Tugend!

– Vielmehr ist das nur eines der Ergebnisse des inbrünstigen Wissensdurstes – wie Sie sehen, kann die Flamme des Wissens nicht nur wärmen, sondern auch, was noch qualvoller ist, tödlich verbrennen! – Der unglückliche Jean-Marc... und doch hätte ihn nichts daran gehindert, ruhig zu leben, die Schönheit der Natur zu bewundern und die besonderen Lücken unserer irdischen Welt zu studieren...

– Monsieur Dussault war ein Verbannter, ein Verbannter seiner Art, und bei uns in Frankreich, wie Sie, mein Freund, sehr gut wissen, sind Priester und Verbannte am wenigsten zu einem ruhigen und friedlichen Leben geneigt... und besonders jene, die blindlings solchen Verbannten aus dem Römischen Reich nacheifern wollen... – mit unbeschreiblicher Traurigkeit, irgendwo in die Ferne blickend, weg von der goldgesichtigen Küste, sprach Bertrand Boulet träge.

– Spielen Sie nicht auf Monsieur Buonaparte an?

– Ich spreche vom Bürger namens Napoleon. Ein schlechtes Beispiel wird von den Menschen immer leichter aufgenommen als eine gute Lehre, und in der römischen Geschichte gibt es zu viele solcher Beispiele – jene Beispiele, nach denen sich hitzige Gemüter, ähnlich in ihrer Arroganz wie Napoleon, augenblicklich mehrjährige Bürgerkriege zusammenbasteln.

– Dennoch sollten wir diesen Mann nicht für jene Laster verurteilen, die er nicht begangen hat, lassen Sie uns über ihn ein Urteil fällen nach den Taten, die er dieser Welt tatsächlich gezeigt hat – wenn man die vorhandenen Fakten berücksichtigt, kann man nicht umhin zuzugeben, dass Monsieur Buonaparte viel Gutes und viel Schlechtes für unser Vaterland getan hat.

– Er hat nur die Menschen verwaltet, die Frankreich verwaltet haben. Niemand wird sich an die Namen der größten Juristen erinnern, die mit Hilfe der Rezeption des römischen Rechts den größten Zivilkodex geschaffen haben, aber alle werden sich an den Namen Napoleons erinnern, der diesen Kodex durch seine Anordnung bestätigte und folglich unterzeichnete: Glauben Sie mir, unser früherer Kaiser hat dieses juristische Dokument sicherlich nicht eigenhändig verfasst! Wer den Großen dient, muss auf das Vergessen vorbereitet sein – das hat uns die Geschichte Roms gelehrt!.. Rom! Wie Sie wissen, führen alle Wege nach Rom und alle Wege gehen von Rom aus...

– Aber heute strebt jemand nach Paris!

– Nur der, der ein Sklave eines Sklaven ist, nicht mehr!

– Oder ein König eines Königs, nicht weniger!

– Lassen Sie uns lieber über Rom fortfahren... Nehmen wir zum Beispiel unsere eigene Religion – im Wesen des Christentums brennen unaufhörlich purpurrote Erinnerungen an die schrecklichen und gnadenlosen Verfolgungen seiner Anhänger durch Rom, und dennoch, erinnern Sie mich bitte, mein Freund, in welcher Stadt der irdischen Welt befindet sich das Hauptzentrum des Weltchristentums? In dieser Welt ist alles, ohne die geringste Ausnahme, von Rom entlehnt, das wiederum das Beste von Athen entlehnt hat – und sogar jene Religion, mit deren Riten und Ritualen wir unseren Tag beginnen und auch unseren Tag beenden: Sind der römische Romulus und Remus nicht die christlichen Kain und Abel? Ist der römische Herakles nicht der christliche Jesus?

– Aber ist es angebracht, über Rom zu sprechen, wenn moderne Politiker Napoleons Ruhm mit derselben Arroganz fressen, mit der Ameisen das Fleisch einer verletzten Spinne fressen?

– Angebracht... wie nie zuvor!

– Zuvor dachten Sie etwas anders.

– Sie, muss man zugeben, auch!

– Zuvor haben wir nicht über Napoleon nachgedacht, wir haben seine Befehle ausgeführt.

– Nun bleibt Ihnen nur noch, sich an den Namen dessen zu erinnern, der das Schicksal der Alten wiederholte: Paris, Tristan, Achilles bezahlten für die Liebe mit Blut, Napoleon legte für die Macht und den Ruhm seine eigene Freiheit auf den Altar des Lebens!

– Sie irren sich, er hat das Schicksal der Alten nicht wiederholt, er wird es erst noch wiederholen!

– Früher habe ich einmal die verrückten Worte gehört, dass den großen Siegern alle ihre begangenen Laster verziehen werden, aber... verziehen werden sie erst, nachdem sie gesiegt haben!.. Frankreich ist heute nicht mehr dasselbe junge Mädchen, es nähert sich jenem Alter, das durch die Reife des Denkens und des Gefühls gekennzeichnet ist – es ist unwahrscheinlich, dass es heute seinem Ehemann untreu wird, indem es sein Schicksal einem heimatlosen und mittellosen Liebhaber anvertraut! Einer und noch dazu was für einem Liebhaber! Mit unbegrenzter Macht ausgestattet, konnte Monsieur Buonaparte die für die Staatsführung wirklich entscheidenden Wahrheiten nicht erkennen und auch nicht fühlen: Je höher der Thron steht, desto weiter ist er von der Erde entfernt; die Krone auf dem Kopf ist nicht nur glitzernd leuchtendes Gold, sondern auch ein nicht unerhebliches Gewicht, das unablässig einen erheblichen Druck auf den Verstand und die Gedanken ihres Trägers ausübt; ein Metzger, wenn Sie sich gerne an die römische Geschichte erinnern, insbesondere an die Ära Neros, sollte nicht vorgeben, ein Dichter zu sein...

– Sie sind nur einer von denen, die blind an das außergewöhnliche Genie Napoleons geglaubt haben und, zu meinem größten Bedauern, keineswegs einer von denen, die die Kraft und den Einfluss dieser Persönlichkeit wirklich verstanden haben!

– Genie? Kraft der Persönlichkeit? Wenn es möglich wäre, hätte Monsieur Buonaparte schon längst mit Hilfe der Chirurgie die Gedanken und Gefühle der einen Menschen durch die Gedanken und Gefühle anderer ersetzt – ohne einen Moment zu zögern, hätte er dieser Welt die Freiheit genommen, um, naiv bestrebt, unerfüllbare Träume zu verwirklichen, ähnlich wie Alexander und Julius, sie vollständig sich zu unterwerfen! Ja, die Freiheit! Jene Freiheit, für die er am Ende des vergangenen Jahrhunderts so eifrig französisches Blut vergossen hat!

– Sie äußern sich zu laut über die Aktivitäten dessen, der Frankreich das geschenkt hat, was es so lange gewünscht hat! Er hat Frankreich mit derselben Zärtlichkeit beschützt, mit der eine außergewöhnlich gefühlvolle Mutter ihr Kleinkind beschützt!

– Frankreich, aber nicht das französische Volk! Jedes Ihrer Worte hat die Absicht, meinem Verstand und, was am belastendsten ist, meinem Herzen eine gewisse, von Ihrem Bewusstsein erfundene Heiligkeit Napoleons zu offenbaren – hat er seine Heiligkeit mit Wundern bestätigt? Wenn er das nicht kann, was soll mich dann dazu bringen, zu glauben, dass er nicht so ist wie alle anderen?!. Schauen Sie in die Ferne – am Horizont ist ein weißer Dunst aufgetaucht! Eine Brigg! Ganz bestimmt – das ist eine Brigg! Ich erkenne diese raffinierten Umrisse aus zwanzig Seemeilen Entfernung!

– Ja, ein großes Schiff nähert sich uns tatsächlich schnell... – mit besonderer Neugier, ununterbrochen in Richtung des Horizonts blickend, sprach einer der anwesenden Teilnehmer dieses Dialogs. – Und doch, um auf Napoleon zurückzukommen...

– Wir sollten lieber in unseren Antimonien zu ihm zurückkehren, als dass dieser Purpurträger zu uns, nach Frankreich, zurückkehrt!

– Und doch, meiner Meinung nach, ist es besser, einen ruhmreichen Tod zu sterben, als ein ruhmloses Leben zu führen, besonders wenn man Buonaparte ist! Ich glaube...

– Glaube wird dort gebraucht, wo Wissen fehlt, dort, wo der Verstand herrscht, ist Glaube nicht nötig!

– Ich glaube an Napoleons Stern! Er ist am Himmel Frankreichs noch nicht verglüht! Haben Sie nicht von den Leistungen dieses Mannes im Exil gehört? Buonaparte versteht es, den Geist der Zeit so zu spüren und zu trennen, wie der ehrenwerte Chirurg Bernard Charles es verstand, das menschliche Fleisch zu fühlen...

– Auch wenn ich kein Heiler bin, mein Freund, sage ich Ihnen, dass Sie heute tatsächlich der Wirkung einer unheilbaren Krankheit ausgesetzt sind – der blinden Liebe zu Napoleon... Aber das macht nichts, alles braucht Zeit: Wunden heilen Heiler, und alle Probleme – heilt die Zeit!.. Ach, welch erstaunliche Zeit! Vor einem halben Jahrhundert wären Sie, mein Freund, für solche Reden über genau jenen Mann hingerichtet worden, der die Monarchie so sehr hasste, dass er selbst zum Monarchen wurde! Das spirituelle Erbe Roms! Über welches Erbe hat Napoleon, unausgesprochen, mit seinen Taten unermüdlich nachgedacht? Der römische Adler schweigt, aber die Revolution hat der französischen Vogel die Zunge in vollem Umfang gelöst!.. Dennoch kann ich nicht umhin zuzugeben, dass auf französischen Märkten für sprechende Vögel normalerweise mehr bezahlt wird!.. Und trotzdem leugne ich heute keineswegs, dass Napoleon, absichtlich oder unbewusst, doch einige unverzichtbare Attribute des monarchischen antiken römischen Lebens geerbt hat: Er hat von den römischen Herrschern das Fehlen von Maßgefühl geerbt: Macht ist ein Danaidenfass, man kann es nicht füllen, egal wie sehr man sich bemüht!

– Sie sprechen ausgezeichnet über jemanden, der momentan nicht vor Ihnen stehen kann und Ihnen daher keine entsprechende Antwort auf all Ihre Worte geben kann...

„Die Unbeständige“! „Die Unbeständige“! Das ist doch Napoleons Brigg! Es lebe Napoleon! Es lebe der Kaiser!“ – drang es plötzlich vom Ufer an das Ohr der beiden Fischer, die sich in der Bucht von Golfe-Juan ununterbrochen über das Schicksal und das Leben Napoleons unterhielten: In diesem Moment wurde das Gesicht des einen blass, während das Gesicht des anderen von den äußerst bunten Farben des inspirierten Lebens entflammte.
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Kapitel 2. Der Lauf der Geschichte.
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2 März 1794

Auguste Bastien lächelte, als er das schummrige Flackern einer billigen Kerze betrachtete. „Unglaublich!“, dachte er. „Ein solches Flackern, das aus einem solchen Material entsteht, hat zu verschiedenen Zeiten unseres Lebens völlig gegensätzliche Bedeutungen: In manchen Momenten wird es zum Trost der menschlichen Seele geschaffen, in anderen Momenten zum Wohle des menschlichen Fleisches! Dasselbe Phänomen, aber unterschiedliche Bedeutungen! Dasselbe Feuer, aber unterschiedliche Interpretationen! Aber... werden unsere Nachfahren auch über die Revolution so denken? Was wird sie für sie sein? Ein Blitz, der die Dunkelheit des menschlichen Irrtums erhellte? Oder ein Blitz, der für einige Augenblicke die wahre Macht der menschlichen Laster beleuchtete und somit dieser Welt offenbarte? Was werden wir, die Kinder der Revolution, ihren Enkeln und Urenkeln hinterlassen? Werden wir als Helden oder als Verbrecher bezeichnet? Wie wird man uns nennen, wenn nichts mehr von uns übrig ist, außer ein paar Aufzeichnungen auf einem vergänglichen Stück Papier? Wir haben den Lauf der Geschichte geändert, wir haben eine neue Weltordnung geschaffen, wir haben dieser Welt einen Präzedenzfall geliefert – wir haben den Weg des politischen Lebens unseres Landes bestimmt! Wir haben gelebt, wir haben gekämpft, wir sind gestorben! In 50 Jahren werden die Geschichtsbücher über uns nur noch in quantitativen, nicht aber in qualitativen Merkmalen schreiben! Während der Revolution starben so und so viele Menschen... aber was für Menschen?! Das Leben jedes Einzelnen war so wertvoll wie das Leben von Hunderten jener, deren... nein, nicht ihr Schicksal!.. sondern ihre Wahl!.. ihre Geduld und Unterwerfung! Diese Gedanken stechen mir mitten ins Herz und rufen in dessen Tiefen wahrlich die außergewöhnlichsten, scharfen Gefühle hervor!..“

„Alexandre de Beauharnais wurde verhaftet! Bürger Beauharnais wird vor Gericht gestellt!“, drangen diese Worte plötzlich durch das angelehnte Fenster an Auguste Bastiens Ohr, was, wie man feststellen muss, die blitzschnell wie Würmer kriechenden Überlegungen des zuvor erwähnten Kindes der französischen Revolution auf schnellste Weise bändigte.

„Die Revolution duldet wie alle Monarchen keinen Ungehorsam – noch mehr hasst sie Treue und Loyalität!“, seufzte Auguste Bastien schwer, flüsterte traurig und fuhr fort, jenes Dokument auszufüllen, in dem ein menschlicher Tod, der die Gestalt eines dem Menschen einst vom Menschen verliehenen Namens hatte, auf den anderen folgte, mit derselben Regelmäßigkeit, mit der Tag und Nacht, Minute um Minute wechselten: Er füllte eine dieser Listen aus, deren Inhalt später bestimmten Familien Väter, Ehemänner, Mütter, Ehefrauen, Kinder und Enkel nahm. Tinte, kohlschwarz in ihren Tönen und Absichten, füllte mithilfe einer Menschenhand unaufhaltsam die schneeweißen Flächen des Pergaments – zur selben Stunde füllte rotgesichtiges Blut mit nicht weniger Geschwindigkeit die wahrhaft düsteren Räume von Paris: Dies war das Ergebnis derartiger literarischer Schöpfungen von Auguste Bastien, in denen alle seine Helden zum Tode verurteilt waren. Jede Zeile, die Auguste Bastien in jener Minute schuf, war mit Blut getränkt, auch wenn sie mit Tinte geschaffen wurde. „Revolution! Wie flüchtig sind deine Ideale – sie leben nicht länger als eine Eintagsfliege: Wie Bengalische Lichter leuchten sie zu hell, aber verbrennen zu schnell! Revolution! Ich habe deine Früchte zu gut kennengelernt – man kann sie wirklich nur kennenlernen, wenn man sie probiert hat: Sie sind herb, wie Wein oder Blut – manche machen sie betrunken, andere versetzen sie in einen Zustand der Angst und des Schreckens! Und es ist doch erstaunlich... alle Revolutionen beginnen mit der Einschränkung der Rechte des Volkes und enden immer mit der Einschränkung der Rechte eines einzelnen Menschen: Der formale Anlass für Revolutionen, derartiger casus belli, ist in der Regel die Verletzung der Rechte eines einzelnen, bestimmten Bürgers... Das Leben ist ein Wirbelsturm von Ereignissen! Es fühlt sich an, als hätten Thibaut Dupont und ich erst gestern am Sturm auf die Bastille teilgenommen, und heute trage ich seinen Namen in die Liste der Verdächtigen ein! Damals hat er so viel für die Revolution getan, wie es vielleicht kein anderer Pariser getan hat: Er fütterte die Revolution wie einen hungrigen Hund, und dieser spitzzahnige Hund belohnte ihn, Thibaut Dupont, als Antwort auf diese Wohltaten mit tödlichen Bissen! Wer weiß, vielleicht werde ich morgen in diesem Karren zum Schafott fahren... Die Revolution ist ein Karussell: Wenn man nicht rechtzeitig abspringt, wirft sie einen selbst von ihrem Körper ab! François-Xavier Denis... Geistlicher... zum Tode verurteilt! Er, ein wahrhaft gläubiger Mann, hat vielleicht erst jetzt erkannt, dass die Zeit der Revolution eine wahrhaft mystische und sakrale Zeit ist, denn sie offenbart dem Volk im Augenblick wahre und, was am wichtigsten ist, deutliche Wunder: In dieser Stunde entstanden aus dem Nichts durchaus greifbare Dinge – aus dem Nichts entstanden Urteile! Angesichts des Schicksals von François-Xavier erkläre ich der Gesellschaft offen, dass ich ein Atheist bin: Das Kreuz auf meiner Brust betrachte ich nur als eine in ihrer Harmonie chaotische Ansammlung von Metallatomen – in meiner Seele verstehe ich jedoch, dass der Glaube mehr ist als die materielle Verkörperung seiner Attribute! Vincent Julien... was hat er verbrochen? Es gibt keinen eifrigeren Befürworter und Verteidiger der bestehenden Ordnung! Ach ja... es ist sehr wahrscheinlich, dass Herr Robespierre diesem Adepten der derzeit florierenden Völlerei einen Kinderstreich nicht verziehen hat! Nun, so sei es... Gilbert Melanson... Schriftsteller... verurteilt wegen des Verfassens eines satirischen Pamphlets... Dabei hat er mit eigenen Lippen das Feuer der Revolution auf einer der Pariser Straßen entzündet – nun ist er, weil er ein literarisches Werk schuf, aus dem zu sehr die Strahlen der Freigeistigkeit wehten, zum Tode verurteilt: Ach, Auguste Bastien, wie du siehst, schafft der Mensch in dieser Welt nichts, er wählt nur eine der unzähligen Möglichkeiten aus – eine Kette von Entscheidungen hat ihn in den Tod geführt... Marc-Antoine Dubois... verurteilt wegen regierungsfeindlicher Äußerungen – heute sollten alle, die zuvor mit außergewöhnlicher Lautstärke und Offenheit über das Schicksal Frankreichs und des Königs diskutierten, um dem Tod zu entgehen, flüstern, wenn sie sprechen und nachdenken!.. Sébastien Fortin... mein Schullehrer... genau in der Stunde, als jeder meiner Gedanken und jede meiner Überlegungen öffentlicher Missbilligung ausgesetzt war, erlaubte er mir, in den Tiefen meines Wesens die mir selbst verborgenen außergewöhnlichen Fähigkeiten zu entdecken und zu bestimmen – in ihnen lag all meine Kraft: Er wird niemandem mehr etwas beibringen können!.. Jean-Philippe Fleury... ein junger Adeliger, der sich zuerst gegen die Revolution aussprach, wenig später dann gegen den Adel, wobei er letzteres eher aus Mode und zum Vergnügen tat, als zum Wohle der Allgemeinheit: Nun, nachdem er die grünen und reifen Früchte der Revolution gekostet hat, hat er den Weg der Neutralität gewählt – die Revolution verachtet Extreme, aber am meisten hasst sie Neutralität!.. Stéphane Chénier... verurteilt, weil er der Sohn von Antoine Chénier war: Als ob der junge Stéphane zusammen mit dem Blut von Antoine auch die Ansichten seines Vaters geerbt hätte... So, in dem wahnsinnigen Bestreben, Rom in allem nachzuahmen, ähneln wir ihm jetzt am meisten durch unseren Wahnsinn: Die Zeit der Revolution erinnert wirklich an die Herrschaft von Sulla... Jean-Louis Dussault?! Und auch sein Name befindet sich nun in dieser Reihe der Verurteilten?! Ein Arzt von außergewöhnlichem Verstand... weil er immer die Wahrheit gesagt hat, wird er jetzt wegen Lüge hingerichtet, denn die Wahrheit ist jetzt zur Lüge geworden und die Lüge zur Wahrheit!.. Claude Thibaudot... ein Bäcker, der bald nur noch in seinen Nachkommen weiterleben wird, sofern sie natürlich deutlich länger leben als er: Wofür wurde er verurteilt? Nur weil er sich vor den Klauen der Revolution versteckende Adelige mit Brot versorgte – er folgte eifrig und treu den Idealen der Revolution, die unermüdlich alles Menschliche predigte, und wurde von diesen Idealen selbst vernichtet!.. Edmond Fournier... Robespierre persönlich versicherte dem Volk doch erst gestern, dass Fournier begnadigt würde, und heute... und heute hat er ihn schon vergessen, genauso wie seine Versprechen an das Volk!.. Sylvain Laperrière... Gerber... verriet die Revolution, indem er auf die Seite des Adels wechselte: Wer zu abrupt aus der Dunkelheit ins Licht tritt, verliert oft das Augenlicht, und Sylvain ist der Beweis dafür... Marcel Labonté... auch er wird bald auf das Schafott steigen: Die meisten derer, die auf das Schafott steigen, haben keine Angst vor dem Tod – diese Mehrheit fürchtet nur den möglichen Schmerz, der diesem Ergebnis vorausgeht! Diese Gedanken, Gedanken, die Zittern hervorrufen, stechen diesen Menschen zweifellos mitten ins Herz und rufen in ihren Herzen damit wahrhaft außergewöhnliche Gefühle hervor! Kaum jemand denkt auf dem Schafott an Gott – fast alle verspüren in jenen Momenten Angst und Verzweiflung! Sie ahnen nicht, dass nur der Tod ihnen wahre Freiheit schenken kann – nicht jene Freiheit, deren Parolen die blutige Atmosphäre des verrückt gewordenen Paris so lautstark erschütterten, sondern jene, die jenseits des Unerforschten liegt. Freiheit! Gleichheit! Brüderlichkeit! Das sind alles Synonyme für das Wort Tod! Nur ein wahrhaft aufgeklärter Mensch kann das erkennen! Der Tod schenkt Freiheit! Der Tod bringt Gleichheit! Der Tod macht alle zu Brüdern! Der Tod! Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen – ich habe ihm direkt in die Augen geblickt: Das erste Mal, als ich in das Gesicht eines Toten sah, das zweite Mal, als ich in die Augen des Henkers blickte! In diesen Augen gibt es kein Leben, genauso wenig wie eine Seele! Hier... vor meinen Augen erscheint ein Bild, wie gestern ein zwanzigjähriger Pariser mit der Guillotine hingerichtet wurde: Sein Blut spritzte in diesem Augenblick an das Glas einer der Pariser Tavernen und zwang mich so unwillkürlich, meine Aufmerksamkeit und somit meine Gedanken in diese Richtung zu lenken – als ich in diesem Moment auf das zuvor erwähnte Glas blickte, erkannte ich, dass das Leben eines Menschen in wesentlicher Hinsicht der Natur dieses Materials ähnelt... Wenn du das Glas zerkratzt, bleibt eine Narbe zurück, wie auf einem menschlichen Körper, wenn du einen Teil davon abtrennst, lässt er sich nicht mehr spurlos an den verbleibenden Körperteil anbringen, und danach... danach zerfällt es in Scherben, wie Staub – und doch kann man vom menschlichen Körper, wie auch vom Glas, Blut abwaschen, aber nichts und niemand kann, ohne die Wahrheit zu verachten, leugnen, dass es dort war!.. Noch ein Augenblick... und ich erinnere mich, wie ein junger Kopf, voller Gedanken und Ideen, hastig in einen tiefen Korb aus grobem Material fiel – in meiner Seele weine ich, offen wüte ich mit der Menge! Als ich seine großartigen, aber leblosen Gesichtszüge betrachte, erkenne ich inmitten von ihnen eine Ameise – im Grunde ist es der Ameise egal, auf welchem Körper, sei es der eines größten Verbrechers oder der eines größten Helden, sie ihre Bestimmung erfüllt: All das wurde von Menschen erfunden und geschaffen – die Natur lebt natürlich, ohne Überbau, immer nur vom Fundament geleitet. Für diese Ameise gibt es kein Konzept von Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit – sie führt nur jeden Augenblick die Umsetzung ihrer eigenen Weltsicht durch: Sie hat sich nichts vorzuwerfen – sie folgt ihren Instinkten und erfüllt somit ihre Aufgaben. Sie denkt nicht über das Land nach, in dem sie sich befindet, noch über die Regierung, unter deren Herrschaft und Einfluss sie existiert – sie lobt die Regierung nicht und missbilligt sie nicht, sie denkt überhaupt nicht über sie nach. Die Worte von Danton, Marat und Mirabeau sind ihr gleichgültig, auch wenn sie oft an ihr Ohr dringen – sie denkt dasselbe auch über die Religion. Atheisten, Katholiken, Protestanten – für sie sind sie alle gleich, und somit stellen sie alle in gleichem Maße eine Bedrohung dar, denn sie alle, ohne es auch nur im Geringsten zu realisieren, können sie im Handumdrehen ihres Lebens berauben... Roger Saint-Pierre... Das sind die wahren Feinde der Revolution – jene, mit denen ich in derselben Straße aufgewachsen bin... jene, mit denen ich so gerne meine Zeit mit Kinderspielen verbrachte... jene, mit denen ich diese Revolution schuf! Ach, Paris! Noch ein paar Jahre wie diese und es wird in deinen Grenzen kein einziges Opfer mehr geben, denn deine einzige Bevölkerung werden die Henker sein – eine Dunkelheit von Urteilen zerreißt mit rasender Geschwindigkeit jenes Licht, das die glorreichen Aufklärer so mühsam aus den Tiefen dieser Welt schlugen!.. Ende! Ist das wirklich das Ende?! Auf dieser Liste ist ein Punkt gesetzt! Zum Glück oder zum Unglück?! Wie dem auch sei, ich muss mir eine etwas andere Reihe von Namen ansehen – jene Liste, auf der die Namen derer stehen, deren Schicksal es ist, morgen diese Welt zu verlassen!..“

Auguste Bastien eilte zu dem bräunlichen Eibenschrank, zögerte einen Moment, als ob er in seinen Handlungen keine Wahrheit oder Richtigkeit spürte, und nahm mit zitterndem Herzen eine recht schwere Mappe in die Hände, die in dieser Stunde eine wirklich beträchtliche Anzahl von Urteilen enthielt – in seinen Händen befand sich nun der Tod oder, wenn man so will, das Leben der Menschen. Wenige Augenblicke später, wieder an seinem Schreibtisch in seiner gewohnten Körperhaltung, unaufhörlich vom schummrigen Flackern der billigen Kerze beleuchtet, öffnete Auguste Bastien langsam die Tore jener Stadt, in der sich nun nicht nur die Vergangenheit, sondern, was nicht weniger wichtig ist, auch die Zukunft der gesamten Menschheit, der gesamten irdischen Welt befand – in diesem Moment spiegelte sich auf seiner bleigrauen Netzhaut, wie in einem Spiegel, vielleicht eine der größten Szenen wider, die jemals in der Geschichte der existierenden Welt stattfanden: Ein großer Teil der Urteile, die in dieser Mappe enthalten waren, wurde von einem kleinen, flügellosen Insekt, einem kleinen Papierfischchen, vernichtet – ein kleines, unbedeutendes Insekt zerstörte in wenigen Tagen das, was so mühsam und beschwerlich von vielen Menschen geschaffen wurde! Ein kleines, unbedeutendes Insekt, das die Umsetzung seiner Instinkte und die eifrige Erfüllung seines Daseins durchführte, hat unbewusst, unwillkürlich Tausenden von Vertretern der Menschheit das Leben gerettet und damit den Lauf der Geschichte geändert – ein kleines, unbedeutendes Papierfischchen hat den Lauf der Geschichte dort geändert, wo der Mensch ihn nicht ändern konnte. Aber konnte er das wirklich nicht?! Indem der Mensch unaufhörlich ungerechtfertigte und sinnlose Urteile fällte, schadete er sich selbst mit jedem Augenblick mehr und mehr, und, was nicht weniger wichtig ist, auch der umgebenden Natur, aber das Universum, mit Hilfe eines seiner Werkzeuge, dessen Verkörperung es zweifellos war und das dieses Universum war, brachte Harmonie und Gerechtigkeit in die menschliche Welt – das Universum räumt immer dort auf, wo der Mensch Unordnung macht!

Als Auguste Bastien sah, dass die Listen mit den Reihen der Verurteilten in wesentlichem Maße beschädigt waren, und da er bestens wusste, dass niemand an die objektive Wahrheit glauben würde, schrieb er mit außergewöhnlicher Entschlossenheit und gleichzeitig Rücksichtslosigkeit seinen Namen auf jenes Stück weißes Pergament, auf dem er wenige Augenblicke zuvor den Punkt gesetzt hatte.
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Kapitel 3. Der Nobelpreisträger.
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3 März 2047

Als der vierundfünfzigjährige François-Xavier Rouelle unwillkürlich seinen Blick auf den Wandkalender richtete, zuckte er plötzlich zusammen – in diesen Momenten empfand er wirklich widersprüchliche Gefühle, von denen das stärkste das Gefühl des Schreckens war: Genau an diesem Tag, vor 24 Jahren, geschah mit ihm jenes Ereignis, das ihn nun auf diesen Samtsessel, in dieses ungewöhnlich exquisite Haus und, was nicht weniger wichtig ist, zu solchem Ruhm führte – François-Xavier Rouelle war der größte Schriftsteller seiner Epoche. Sein Name wurde wiederholt in der Liste der bedeutendsten und wichtigsten Anwärter auf den Nobelpreis für Literatur genannt. Und dennoch, obwohl er jetzt in einem wahrhaft reichen dreistöckigen Herrenhaus wohnte, obwohl er eine starke und liebevolle Familie hatte und obwohl er wahrhaft außergewöhnlichen Ruhm und somit Unsterblichkeit besaß, war François-Xavier wirklich einsam, denn in seinem Umfeld gab es keine wirklich treuen und ergebenen Freunde – genau aus diesem Grund wurde er zu einem Melancholiker. Dennoch muss man zugeben, dass die ständigen Pilgerreisen junger Schriftsteller seine Melancholie gelegentlich zerstreuten, aber nicht zerstörten – in diesen Momenten, den Momenten der Aufklärung, fühlte er sich wie eine Art Rousseau, Germaine de Saint-Preux, Tolstoi oder Nietzsche. Und doch, trotz der zuvor erwähnten Einsamkeit und Melancholie, war Herr Rouelle nicht unglücklich – er war ständig auf der Suche nach Antworten auf seine eigenen Fragen, er erforschte unaufhörlich sich selbst. „Hier auf der Erde sind wir ständig auf der Suche nach Antworten auf unsere eigenen Fragen – jeden Tag finden wir Antworten auf diese Fragen, aber die wahren Antworten auf diese Fragen werden wir erst jenseits der physischen Existenz finden können!“, wiederholte François-Xavier seinen jungen, noch unerfahrenen literarischen Pilgern oft wie ein Mantra. Es sollte auch erwähnt werden, dass François-Xavier es sehr aufrichtig liebte, mit den naiven Anhängern seines eigenen literarischen Kults über alle möglichen, tiefgründigen Antinomien zu diskutieren – die Themen dieser Gespräche berührten fast alle Aspekte und Bereiche des menschlichen Lebens... Das Jahr 2047 war ein Nachkriegsjahr, und so handelten viele ihrer Reden in bestimmten Abständen nicht nur von der Natur und dem Charakter des Krieges, sondern, was am wichtigsten ist, auch vom Frieden – François-Xavier überzeugte seine jungen, sei es physisch oder seelisch, Anhänger mit unerschütterlicher Zuversicht, dass Vereinbarungen zwischen Staaten nur dann erreicht werden können, wenn etwas Wertvolles und Wichtiges auf dem Spiel steht: Er verglich die Weltpolitik oft mit einem Markt, auf dem das Hauptgeschäft der Tauschhandel ist – das Volk muss davon überzeugt werden, dass es diese Ware wirklich braucht und die einzig mögliche Option, dieses Ziel zu erreichen, ist nur der Tauschhandel. Manchmal, zuweilen, löste François-Xavier nicht anders als absichtlich, mithilfe eines kleinen Funkens, in dieser Welt ein großes Feuer ungestümer Antinomien auch über den menschlichen Ruhm aus, den er als Karnevalsmaske bezeichnete, die in gewisser Weise Hasenohren ähnelte – sie ist nicht Teil des Fleisches des Menschen: Beim ersten starken Windstoß wird sie vom Kopf des Menschen weggeweht, als ob sie nie dagewesen wäre. Einige seiner Pilger versicherte er, dass der menschliche Ruhm Fliegen auf dem Kopf eines Tigers oder eines Löwen sind: Sie sind nicht Teil von ihm. So, ganz dem Genuss der sakral-geheimnisvollen Früchte der Einsamkeit hingegeben, verachtete François-Xavier Rouelle, ähnlich wie Kaiser Diokletian, das öffentliche Leben zugunsten des privaten Lebens, denn darin sah er das größte Glück – derjenige, der zu ihm um Rat oder Belehrung kam, erhielt sie: Er war nicht geizig mit Ratschlägen, aber er schätzte seine Zeit jenseits des Materiellen zu hoch ein. „Sie sind zu mir gekommen, um Rat zu suchen – ich schenke Ihnen seine Natur: Gehen wir zu meinem Blumengarten – bewundern Sie diese Blumen, studieren Sie sie, spüren Sie ihren Duft, berühren Sie ihre Natur“, so wandte sich François-Xavier an diejenigen, die teilweise die Wahrheit erkennen wollten: Und nachdem sie, seine Pilger, diese Blumen studiert hatten und ihrem Lehrer ihren Duft, ihre Schönheit und ihre Mängel beschrieben hatten, antwortete Herr Rouelle ihnen mit der seiner Natur eigenen Melancholie, dass sie, während sie in diesen Momenten die Blumen betrachteten, ihre Natur bewunderten oder sie verachteten, ohne es zu ahnen, sich selbst studierten. Und so riet er ihnen, alles zu betrachten – die Sterne, die Sonne, die Bäume, das Gras, den Himmel, den Regen und, was am wichtigsten ist, den Menschen. „Das größte Wunder im gesamten Universum bist du selbst, denn dein Bau, nicht nur der physische, sondern auch der spirituelle, ist vollkommen: Er ist harmonisch in seinem Chaos und chaotisch in seiner Harmonie“, sagte er den Anhängern seines Kults mit Trauer im Herzen und Tränen auf den vollständig von Falten durchfurchten Wangen. Von Zeit zu Zeit führte er einige seiner Pilger zu einem Misthaufen und zeigte ihnen einen Diamanten, den er zuvor absichtlich dorthin geworfen hatte: „Hier ist ein Misthaufen. In ihm befindet sich ein Diamant. Der Misthaufen bleibt dabei ein Misthaufen, er wird nicht zu einer Diamantengrube. Der Diamant hingegen, der sich im Misthaufen befindet, wird nicht zu Mist, sondern bleibt ein Diamant. Wie er in den Misthaufen gekommen ist? Das spielt keine Rolle. Die Frage ist eine andere – ist es angebracht, in Misthaufen nach Diamanten zu suchen?!“ In anderen Momenten äußerte er seine Meinung dieser Welt auch über die bestehenden Religionen: „Ihr Hauptbestreben in dieser Welt“, sagte er zu seinen Pilgern, „ist es, jenes spirituelle Alter zu erreichen, in dem der Mensch beginnt, die Religion zu respektieren und die Kirche zu verachten! Die Religion habe ich immer respektiert, die Kirche aber – nie! Jeder Mensch, der wahrhaft nach der Wahrheit strebt, sollte in der Lage sein, diese Begriffe zu definieren, zu unterscheiden und zu trennen, so wie man den Geist von der Materie unterscheiden sollte. Die Kirche, ich wiederhole, die Kirche, aber nicht die Religion hat Millionen von Menschen nach bestimmten Merkmalen vernichtet – was ist sie besser als der Faschismus oder der Rote Terror? Der Faschismus und der Kommunismus rotteten Menschen nach ihren Merkmalen aus, die Kirchen aber – nach ihren!“ Aber genug davon, kehren wir zu François-Xavier Rouelle zurück.

Was genau geschah also an diesem Tag vor genau 24 Jahren – was genau weckte in François-Xaviers Seele ein so kolossales Gefühl des Schreckens? Indem Herr Rouelle unaufhörlich jedes Detail dieser Erinnerung in seinem Bewusstsein reproduzierte, seufzte er in dieser Stunde nicht nur schwer, sondern, was am bemerkenswertesten ist, zuckte in bestimmten Abständen zusammen – seine Natur erinnerte sich hervorragend an jede Minute, jede Stunde des von uns zuvor erwähnten Tages. Zumindest dachte er das. Aber vielleicht war diese Erinnerung nur ein weiteres Spiel seiner außergewöhnlich starken Vorstellungskraft? Wie dem auch sei, in den beschriebenen Stunden wurde in François-Xavier Rouelles fieberhaftem Bewusstsein die Erinnerung genau auf diese Weise und mit folgendem Inhalt reproduziert.

Am 3. März 2023 gab er, der dreißigjährige Pariser François-Xavier Rouelle, ein weiteres Mal dem Einfluss des außergewöhnlich zarten Zaubers von Liliane Jeunelle nach und erkannte voll und ganz, dass er in ihre Natur verliebt war – sie war etwas über fünfzig Jahre alt. Alle seine Gedanken bis zu diesem Moment, bis zur Erkenntnis, dass er verliebt war, waren ganz einer bestimmten, einer von Milliarden, aber dennoch menschlichen Tragödie gewidmet – dem Tod des Literaturnobelpreisträgers Kenzaburō Ōe: François-Xavier war so blind und kannte diese Welt so wenig, dass er in keiner Weise ahnte, dass in derselben Stunde, in der ein Nobelpreisträger stirbt, ein anderer Nobelpreisträger geboren wird, denn das sind die Gesetze unserer Welt, denn das ist ihr Schicksal. Nun, bei der letzten Begegnung mit Liliane erkannte François-Xavier, dass ihre Augen ihn ganz und gar verzaubert hatten, sie hatten ihn blitzschnell eingeäschert und wiedergeboren – es schien, als wären es keine menschlichen Augen, sondern unerschöpfliche Quellen grüner Smaragde: In diesen sakralen Splittern des Universums steckte wirklich etwas Magisches, etwas Katzenhaftes. Als er sie in diesem Moment ansah, spürte François-Xavier unwillkürlich, wie anstelle von Blut Lava durch seine Adern floss. Aber... Liliane Jeunelle war verheiratet! Ein quälender Kampf tobte in ihm – glücklich zu werden und Glück zu schenken oder das Gebot Gottes zu befolgen und keinen Ehebruch zu begehen. In genau solche Überlegungen gehüllt, wanderte derjenige, der später in dieser Welt alles und nichts finden sollte, an diesem Tag durch die grauen Straßen von Paris. Indem er unaufhörlich immer mehr Schritte in dieser Welt machte, tauchte François-Xavier immer tiefer in den Abgrund wahrhaft menschlicher Qualen ein, er schmachtete immer mehr – und doch war das Glück so nah, so greifbar, er musste es nur mit eigenen Händen nehmen: In seinen Gedanken entstand in dieser Zeit, in der in seiner Seele ein alles verzehrendes Feuer in Bezug auf das Geschehene herrschte, unwillkürlich eine Analogie zu einer Ware in einem Geschäft – wenn sich der Kassierer umdrehte, konnte er die Ware nehmen, alles probieren, was er wollte, aber... nur weil das Verbrechen von niemandem bemerkt wurde, hörte es deswegen auf, ein Verbrechen zu sein? In einem einzigen Augenblick war er in der Lage, Liliane Jeunelle glücklich zu machen und somit auch sich selbst, denn Liliane Jeunelle, die bezaubernde Besitzerin der Smaragdäuglein, war genauso in ihn verliebt, wie er in sie verliebt war. Leidenschaft und Instinkte heulten in ihm, die Vernunft hingegen, in Gesellschaft der Tugend, schluchzte kaum wahrnehmbar. In denselben Momenten, in denen François-Xavier unter wahrhaft quälenden Qualen litt, litt die reizende Liliane Jeunelle noch mehr, denn sie konnte in keiner Weise begreifen, warum ihr junger Geliebter sich weigerte, das als Geschenk anzunehmen, was ihm scheinbar das Schicksal selbst so großzügig angeboten hatte – schließlich war er in sie verliebt, und somit konnte sie ihm als Frau nicht missfallen, was sie hervorragend verstand. Eine Sekunde, ein einziges Wort trennten ihn von jenem Glück, das er vielleicht nie wieder in seinem Leben erfahren würde!.. Aber könnten diese Handlungen wahres Glück hervorbringen? Ja, genau wahres, nicht menschliches! Aber was wäre das für ein Glück? Nachdem er eine solche Freude erlangt hätte, würde François-Xavier zweifellos später das tiefste und daher äußerst schmerzhafte Gefühl der Schuld empfinden – die Ursache dafür wäre die Förderung des Lasters: Wenig später nach der begangenen Tat, als die Vernunft und das Bewusstsein die Macht übernahmen, würde er sich selbst verachten, weil er den momentanen Vergnügen die Reinheit der Seele vorgezogen hatte. „Nein, es ist besser, sie nie wieder zu treffen! Aber wie reizend sie doch ist! Nein, es ist besser, monatelang quälende Qualen zu erleiden, aber dabei zu wissen, dass du in deinen Überzeugungen und Idealen rein bist! Aber wie leidenschaftlich sie doch ist! Nein, es ist besser, ich bin allein! Aber wie verlockend ihre Smaragdaugen doch sind! Aber... tue ich nicht etwas Gutes, wenn ich sie glücklich mache, wenn ich einen anderen Menschen glücklich mache, denn dadurch befreie ich sie vom Unglück?! Aber zu welchem Preis wird das geschehen! Indem ich sie glücklich mache, mache ich einen anderen Menschen, ihren Mann, unglücklich! Hört ein Mörder oder ein Räuber auf, ein solcher zu sein, wenn er ein Verbrechen begeht, um sein Kind oder seine Familie zu retten? Was ist das für eine Welt! Was ist das für ein Leben! Wie gerecht sie doch sind! Sie bringen immer, egal was passiert, ein wahres Gleichgewicht hervor“, dachte derjenige, der in jenen Momenten völlig von der Schönheit von Liliane Jeunelle berauscht war. Liliane! Er verachtete jene Stunde, als seine Augen zum ersten Mal in dieser irdischen Welt ihren Augen begegnen durften – er pries jene Stunde, als er sie zum ersten Mal sehen durfte! Seine Gedanken waren empört – François-Xaviers Gleichgültigkeit gegenüber Liliane Jeunelle schmolz mit derselben Geschwindigkeit dahin, mit der die Sommersonne die Kühle des Eises zerstört...

Vor der Auslage eines der neuesten französischen Geschäfte hielt François-Xavier inne und blickte sehr eindringlich in sein eigenes Spiegelbild – in das Wesen seiner selbst. Was er von Kindheit an als schwere Strafe für sich selbst angesehen hatte, war nun für ihn seine beste Belohnung – er war Gott aufrichtig dankbar für seine körperliche Hässlichkeit, nämlich für sein durch tiefe Pockennarben völlig entstelltes Gesicht, wie es bei den glorreichen französischen Revolutionären der Fall war: Genau dank dieser körperlichen Hässlichkeit wurde er geistig schön – genau die körperliche Hässlichkeit hielt ihn von der verderblichen Gesellschaft des allgegenwärtigen Lasters fern. Außergewöhnliche Schönheiten beachteten ihn nicht im Geringsten, und deshalb beging er nie Ehebruch – dank dieser Hässlichkeit erfuhr er in vollem Maße die geistige Reinheit, und das war für François-Xavier wirklich wichtiger und bedeutender als alle vergänglichen Güter... Aber Liliane! Sie lockte so sehr, rief nach ihrem Wesen! Ihre schwarzen, glatten Haare und Smaragdaugen waren wirklich ein tödlich berauschendes, zähflüssiges Gift! Aber... wie wird die Entscheidung bezüglich dieser möglichen Tat beim letzten Gericht ausfallen? Urteil oder Freispruch? Nein, er würde den Versuchungen nicht nachgeben, er würde mit erhobenem Haupt auf diese Tribüne steigen – für einen wahrhaft tugendhaften Menschen ist Gerechtigkeit niemals eine Strafe, sondern immer eine Belohnung... Liliane! Ein außergewöhnliches Rätsel! Vor François-Xaviers Augen rasten, wie in einem Kaleidoskop, die Erinnerungen daran vorbei, wie reizend und süß sie mit ihm über Bücher diskutierte, die sie nie gelesen hatte – wie süß sie in dieser Stunde doch war!.. Ihr Name war für ihn genauso reizend wie ihre Smaragdaugen bezaubernd für ihn waren – weder das eine noch das andere konnte sie wählen: Sie wurden ihr bei der Geburt geschenkt – sie konnte sie nur ändern, aber nicht wählen! Plötzlich wandte sich François-Xavier von der zuvor erwähnten Auslage ab und machte ein paar Schritte in Richtung seiner Zukunft – plötzlich spürte er, wie sein rechter Fuß auf einen kleinen Gegenstand trat: Es war nichts anderes als ein kleiner Datenträger – ein USB-Stick. Nachdem er diesen Gegenstand hastig aus dem Besitz der Straße entnommen hatte, begann Herr Rouelle sofort, seine Natur mit ungewöhnlicher Aufmerksamkeit zu studieren – interessant, welcher Inhalt befindet sich in dieser Plastikhülle? Unverzüglich kehrte der dreißigjährige Pariser nach Hause zurück und entdeckte, ohne es auch nur im Geringsten zu wollen, unwillkürlich eine wahrhaft einzigartige und tiefgründige Welt – dieser Datenträger enthielt in seinen Tiefen eine unzählige Anzahl von Romanen und Novellensammlungen, die sich in dieser Stunde in Manuskriptform befanden: Der wahre Schöpfer dieses Wissensschatzes war nichts anderes als ein Genie – aber wie sollte er ihn jetzt finden?

Unbewusst verließ François-Xavier den zuvor erwähnten Zustand

d2d_images/cover.jpg
Germaine de Saint Preux

w O
Kaikos
(Ausgabe e;uf Deutsch)






d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png
-

-

-

7O





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





